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Wochenchronik.
Ausland.

Brüssel, den 17. Juli.
Aus Belgien. Obschon die ungewöhnliche

Hitze die Bevölkerung der Städte mehr denn je an
das Meer treibt, sodaß Brüssels vornehme Avenue
Louise heute wie ausgestorben erscheint, die Politik
ist doch noch nicht eingeschlafen, wie bei uns in der
Schweiz. Im Palais de la Nation tagen Kammer
und Senat. Das Budget der nationalen Verteidigung

ruft ungefähr den nämlichen Diskussionen wie
bei uns, doch verhalten sich die Sozialisten weniger
extrem. Interessant waren die letzten Kammer-Debatten

über den Regierungsentwurf betreffend die
Ausdehnung der obligatorischen Schulpflicht auf die
anormale Jugend. Diese Neuerung setzt große
finanzielle Opfer von Staat und Gemeinden für die
Errichtung von Spezialklassen voraus. Im Parlament

verlangte man denn auch vor dem Entscheid
Erhebungen über die Tragweite der Eesetzesvorlage.
Ein anderer Entwurf der Regierung, der demnächst
zur parlamentarischen Beratung gelangt, betrifft die
Revision des Gesetzes über die ärztliche
Inspektion in den Schulen. Das bestehende
Gesetz bietet den Gemeinden, die guten Willens sind,
genügend Handhabe für die Einführung eines
ausgedehnten schulärztlichen Dienstes, allein es reicht
nicht hin, um auf renitente Gemeinden den nötigen
Zwang auszuüben. In Belgien, wo sich vlämisches
und wallonisches Volkstum, liberale, sozialistische,
kommunistische und klerikale Auffassungen schroff
gegenüber stehen, da ist der Streit über Schulfragen
naturgemäß ein heftiger. In Brüssel selbst spielt sich

ein starker Konkurrenzkampf zwischen den
konfessionslosen öffentlichen Volksschulen und den katholischen

Schulen ab. Daneben florieren Privatschulen
aller Nuancen, in diesem monarchischen Lande ist der
Standesdünkel kräftig entwickelt, trotzdem die Belgier

die demokratischen Gewohnheiten der Kronprinzessin

Astrid bewundern und es reizend finden, wenn
sie sich nur mit einer Hofdame im öffentlichen Parc
Royal ergeht und den Kinderwagen stößt.

In diesen Tagen, da das belgische Schuljahr mit
großer Feierlichkeit in allen Schulen abgeschlossen

wird, bietet sich treffliche Gelegenheit, sich mit dem
Schulwesen Brüssels vertraut zu machen. In
Hunderten von Schulhäusern finden die Ausstellungen

sämtlicher Schülerarbeiten statt. Von Klasse zu
Klasse läßt sich der Unterrichtsplan verfolgen. Die
in den Volksschulen zutage tretenden Leistungen
nötigen Achtung ab, wenn man in Betracht zieht, daß
der Schulbesuch in Belgien erst seit dem Kriege
obligatorisch eingeführt ist und der Ausbau zur Massigen

Volksschule erst von diesem Zeitpunkt an datiert.
Festliche Preisausteilungen, bei denen das schwächste

Schulkind zum mindesten einen Prix d'encouragement

erhält, bilden den Schlußakt. Streng verpönt
ist die politische Beeinflussung der Jugend durch die
Lehrerschaft! kürzlich wurden zwei Lehrkräfte aus
dem öffentlichen Schuldienst entlassen, weil sie sich in
dieser Beziehung keine Reserve auferlegten.

Aktueller als die bekannten Wallfahrten von
Brüssel zum Glockenspiel nach Mecheln sind eben

jetzt die Fahrten nach Löwen, wo die Jn-
schriftenaffäre immer noch nicht zur Ruhe
kommt. Als Held des Tages feiert die chauvinistische
Studentenschaft einen Arbeiter, der zu Wochenbeginn

das Dach der neuen Universitätsbibliothek
erklomm und von da aus das inschriftenlose
Sitter der Gallerte zerschlug, in der Meinung,
daß nun die Bahn für die ominöse Inschrift: ,Su-

Aufruf an unsere Leserinnen!
Jede Bewegung sucht ihre Ideen in weitesten

Kreisen zu verbreiten. Eines der
wirksamsten Mittel hiezu ist heutzutage die Presse.
Die schweizerische Frauenbewegung aber hat
je und je die àfahrung gemacht, daß
verhältnismäßig sehr wenige Tageszeitungen ihre
Einsendungen aufnehmen, oder öfters auch
deren Form ändern, so daß gerade das für unsere
Bewegung Wichtige verloren geht. So ist sie

dazu gekommen, ein eigenes Organ zu gründen.

ein französisches und ein deutsches: Das
Schweizer-Frauenblatt.

Ist es nun notwendig für ein Blatt, daß es
genügend Abonnenten besitzt, um finanziell
lebensfähig zu bleiben, so ist es für die Ideale,
die es »«tritt und die Grundsätze, die es
proklamiert, unMig, daß es von möglichst viele»
Menschen gelesen werde. Dieser doppette Zweck
muh dadurch erreicht werden, daß alle diejenigen,

die es kennen und schätzen gelernt haben,
neue Abonnenten zu gewinnen suchen. Zedermann

weih» dah dies weder eine immer sehr
angenehme noch sehr leichte Sache ist. In diesem

Jahr aber, wo die schweizer. Frauenbewegung

durch die Durchführung der Saffa so starke

neue Impulse des gemeinsamen Schaffens
und der geistigen Solidarität erhätt, sollte
auch dem Frauenblatt mehr Interesse entge-
gengebracht werden als bisher. Es wird über
die Saffa nicht nur in stark vergrößerter Auflage

erscheinen, sondern wird wertvolle
Originalartikel aus allen Gebieten der schweizer.
Frauenarbeit, sowie ausführliche Saffa-Be-
richte bringen.

Um unseren Abonnentinnen und Leserinnen

eine kleine Gegenleistung zu bieten, wenn
es ihnen gelingt, dem Frauenblatt neue
Abonnenten zu werben, hat der Vorstand desselben
beschlossen, folgende „Prämien" auszusetzen:
1. Für Gewinnung von S neuen Abonnentinnen

auf Jahresabonnement entweder ein
Gratis-Äbonnement auf das Schweizer-
Frauenblatt oder ein Bon im Werte von
Fr. 10.— zur Auswahl eines Gegenstandes
an der Saffa in Bern.

2. Für àwinnung von 10 neuen Zahresabon-
nentinnen überdies ein Freibillet für die
Fahrt nach Bern zur Saffa (nach den Saffa-
Tarifen der S. B. B.) von irgend einem
schweizerischen Orte und zurück mit
Schnellzugszuschlag.

BedinMng ist natürlich daß es wirklich
zum festen Jahresabonnement gekommen ist.
Im Falle es nicht möglich ist, sofort den
Abonnementsbetrag einzusenden, genügt es, die
Adresse der Administration Ovag A.-G., Tödi-
straße 0, Zürich aufzugeben. Wenn für die
gleiche Adresse zwei oder mehrere Nennungen
kommen, so gilt die erste.

Im Interesse des Blattes, für welches von
einer relativ kleinen Zahl unserer in der
Bewegung tätigen Frauen immer noch große
Opfer gebracht werden müssen, sowie im
Interesse der möglichst weiten Verbreitung
unserer Ziele wäre es erfreulich wenn im Saffa-
Zahr auch dem Frauenblatt ein deutlicher
Aufschwung beschert würde.

Schweizer-Frauenblatt.

core teutonico diruta, dono americano restituta"
wieder frei fei. Der Streit ist damit aufs Neue
entfacht. — Daneben erregt der mysteriöse Tod des
belgischen Finanzmanns Löwenstein die Gemüter. In
der gothischen Kathedrale „Gudule" wurde am 11.
Juli für den zum Katholizismus übergetretenen
Juden, für das größte Finanzgenie der Nachkriegszeit,
bei gewaltigem Zudrang eine Gedächtnisfeier
abgehalten. Die Kirche hat den Mann, der die Finanzen
des belgischen Staates in der Hand zu halten
glaubte, zu den Toten eingereiht; aber man höre,
wie das Volk von ihm spricht, der mit seinen zwei
Kriegsgewinn-Milliarden die Börsen der Welt
beeinflußte: Alfred Löwenstein ist nicht tot. Seine
Luftschisflotte saust weiter von London nach Wien,
von Berlin nach Biarritz, und eines Tages kämt
er wieder in Brüssel angefahren: dann steigen die

»

Kurse riesenhaft an und machen die Kvk> Millionen
Verluste wett, die sein angeblicher Tod verursachte.

I. M.

Die Keimarbeits-Enquöte derSoz.
Käuferliga der Schweiz 1925/26.

Tabellen liegen vor mir ausgebreitet, cine
ganze Anzahl, mit roten und blauen und grünen

Zahlen, mit geheimnisvollen Abkürzungen,

mit kleinen Schirmen und Schuhen
sie enthalten das Resultat der Zürcher Heim-
arbeits-Cnquête in mustergiltiger Form
zusammengestellt, nach den verschiedensten Ge¬

sichtspunkten geordnet. Und aus diesen Tabellen,

die meinen ganzen Schreibtisch bedecken,
steigen eine ganze Schar Probleme auf,
beunruhigen die allzu gewohnte Sicherheit, daß es
doch heute nicht mehr so schlimm wie früher
sei. Wie haben wir denn früher die Heimarbeit

gesehen, sofern wir sie überhaupt
gesehen und uns je darum gekümmert haben?
Ich kann natürlich nur von mir sprechen; so,
wie sie uns Gerhardt Hauptmann zeigt, wie sie

aus den Memoiren einer Sozialistin von Lily
Braun als graues Gespenst, als Mark und
Knochen aussaugender Vampyr emporsteigt
oder wie sie aus den unvergleichlichen Blättern

einer Käthe Kollwitz uns als der Inbegriff
des menschlichen Elends angrinst. Ich

versenke mich in die Tabellen, ich lese mit größter

Anteilnahme den ausführlichen und
eindrucksvollen Bericht: ich versuche, alles was
mir die Bögen und Berichte der andern Kantone

in mehr oder weniger ausführlichen und
anschaulichen Darstellungen zu vermitteln
suchen, in mir zum Leben zu bringen — der Ee-
samteindruck über die Resultate der Schweizerischen

Heimarbeits-Enquête. welche von der
Sozialen Käuferliga angeregt und mit Hilfe
der verschiedenen Frauenzentralen vor 2 Jachren

durchgeführt wurde, entspricht nicht mehr
dem alten Bild. Immer überzeugender erlebe
ich; die Heimarbeit von 1920—30 ist nicht
dasselbe wie die Heimarbeit von 1830—1900. Ich
will zuerst einmal versuchen zu sagen, was sie

nicht mehr ist.
Vor allem, sie ist, von wenigen Ausnahmen

in der Herrenkonfektion abgesehen, nicht
mehr F a miliener werb. Sie ist Frauenerwerb,

entweder einziger oder hauptsächlicher
Verdienst, in sehr vielen Fällen willkommener
Nebenverdienst. Das ist schon ein bedeutender
Unterschied; ob die Existenz einer ganzen
Familie einzig und allein davon abhängt, ob man
Heimarbeit bekommt oder nicht: oder ob zum
Verdienst des Vaters oder zu festen
Unterstützungen noch der Erwerb der Mutter aus
der Heimarbeit dazu komme.

Dann; sie steht nicht mehr in Konkurrenz
mit der Fabrikarbeit, und muß darum nicht
das fast aussichtslose Wettrennen mit dem
Tempo in der Fabrik, welche über alle technischen

Errungenschaften verfügt, mitmachen,
sondern fie ist Teil- und Ergänzungsarbeit zur
Fabrikleistung, in verschieden starker Abstufung.

Der Konfektionsarbeiter z. B. bekommt
überall die zugeschnittene Arbeit, sehr oft
macht er nicht die ganze Arbeit, sondern fie
wandert zur letzten Fertigung wieder in das
Atelier, z. B. zur Herstellung der Knv"ftöcher
etc.; die Hütlerin holt aus der Fabrik den fer-

Feuittekon.

Schöpferischer Frauengeist.
Der Zweifel an den schöpferischen Fähigkeiten des

weiblichen Geschlechts bestand lange vor jeder
wissenschaftlichen und künstlerischen Betätigung der Frauen.

Erst in der zweiten Hälfte des vorigen
Jahrhunderts dämmerte langsam die Erkenntnis von den
hohen inspiratorischen und in diesem Sinne
mitschöpferischen Werten einer Clara
Schumann, einer Cosima Wagner, man besann sich
vielleicht auch — etwas verspätet — auf eine der größten

Insprratorinnen aller Zeiten, auf Dantes Beatrice.

Seither ist man — nicht zuletzt dank der veränderten

sozialen Verhältnisse — auf dem Wege der
Umwertung aller Werte rüstig vorangegangen;
Argumente wie: „es gibt weder einen weiblichen Goethe

noch einen weiblichen Beethoven" haben stark
an überzeugender Kraft verloren, weil man sich klar
darüber geworden ist, daß es sich hier um einen
Kampf mit ungleichen Waffen handelt.

War doch das „Eehirntraining" durch Gymnasium

und Universität den Frauen vor und während
der Goethezeit noch eine völlige terra incognita;
daneben fehlte ihnen durchaus die für die Entwicklung
schöpferischer Qualitäten unerläßliche geistige
Bewegungsfreiheit.

In der Tonkunst standen die studierenden Frauen

zahlenmäßig in gar keinem Verhältnis zu den
Männern: überdies ist ihre Ausbildung bis auf den
heutigen Tag eine vorwiegend solistische geblieben;

die Heranbildung zur Dirigentin, ja selbst zur Orga-
nistin, begegnet noch immer gewissen Schwierigkeiten;

das Compositorrsche, das vertiefte Studium von
Contrapunkt und Generalbaß, setzt außerdem eine
nicht geringe mathematische Veranlagung voraus,
die ohne ein längeres Training kaum in die
Erscheinung zu treten vermag; immerhin haben sich

die Französin Chaminade und die Holländerin van
Rennes als Komponistinnen einigermaßen populär
gemacht.

Wenn wir uns die kurze Spanne Zeit vergegenwärtigen,

die der Frau für ihren Aufstieg von fast
kindhafter Unmündigkeit zu (noch nicht einmal ganz
unbestritten!) freierem Menschentum gegeben war,
so müssen wir staunen über die Fülle ihrer
produktiven Leistungen, die fraglos dazu angetan
ist, die Zweifel an ihren schöpferischen
Fähigkeiten zunichte zu machen.

Wenden wir unseren Blick nach dem besiegten
Deutschland, heut dem Lande der freiesten aller
Staatsverfassungen, so müssen wir vor allem des
schöpferischen Geistes jener Meisterin gedenken, an
deren tivjähriger Geburtstagsfeier kürzlich die ganze
Kulturwelt lebhaften Anteil genommen hatte, der
einstigen Freundin Stauffer-Bern's: Käte Koll-
witz; sie gehört zu den seltenen Frauen, denen von
„Staatswegen" der Professortitel verliehen worden
ist und zu den Auserwählten, deren Künstlertum
durch keinerlei Titulatur gekennzeichnet zu werden
brauchte. Der Stift ist der beredte Verkünder tragischen

Menschenschicksals, ihr Zyklus „Der Krieg", in
Sonderheit die Mutter, die nachts über das Schlachtfeld

schreitet, um mit einer winzigen Laterne die
Leiche ihres Sohnes zu suchen, oder die Eltern, die
sich nach dem Verlust ihres Einzigen in stummem
Schmerz die Hände reichen, sind überzeugendere Ar¬

gumente gegen den Krieg als alles, was bisher
über Pazifismus gesagt und geschrieben worden ist;
wohl haben sich auch Andere, wie der Russe Were-
schagin und in neuester Zeit der jugendliche Dix
durch gemalte Propaganda gegen den Krieg einen
Namen gemacht, aber ihre Greueldarstellungen sind
von einer conkreten Derbheit, die lediglich äußerlich
abschreckend wirkt; die abstrakt-weibliche, aus
mütterlicher Seele geborene Kunst einer Käte Kollwitz
greift an unser Herz; und in ihrer schlichten Größe
ist sie längst über den engen Begriff der Tendenz
hinausgewachsen.

Der Kollwitz verwandt inbezug aus das „Weiblich-
Schöpferische", wenn auch auf völlig anderem
Gebiet, ist die dem Weltruhm zusteuernde Mary
W i g m an; die Bezeichnung „Tänzerin" würde
ein durchaus unzureichendes Bild ihrer Bedeutung
geben. Stellt man sich die Pawlowa als den Höhepunk!

einer Epoche vor, in der der Tanz in seiner
leichten Beschwingtheit, in seiner rein ästhetischen
Schönheit Selbstzweck war, so muß man in der
Wigman die Verkörperung einer neuen Zeit sehen,
in der ver Tanz nur Mittel, d. h. ein Stück
Ausdruckskultur darstellt; hier bestimmt nicht mehr
der musikalische Rhythmus die Bewegungen des

Körpers, sondern die unerhörte Herrschaft über jede
Muskel bedingt die rhythmische Kommandogewalt
des Körpers über die Musik; wir sehen eine lebendig

gewordene Plastik, eine Wandlungsfähigkeit des
Ausdrucks, einen Ernst der Auffassung, der zum
ersten Male den Begriff des Ethos auf das Gebiet des
Tanzes überträgt: Terpsichore im Gewände der
Pallas-Athene.

In einigem Abstand von den Genannten sei noch
auf eine andere, an dieser Stelle schon früher nam¬

haft gemachte Frau hingewiesen, auf die Reformatorin
der Schaufensterkunst, Elisabeth von

Stephani-Hahn, deren erfinderischem Geist
die Synthese von Handel, Reklame und Kunst zu
danken ist. Ihr Lehrbuch, ein unentbehrliches Requisit

aller Dekorateure männlichen und weiblichen
Geschlechts, zeigt in Beispiel und Gegenbeispiel den
Entwicklungsgang von der einstigen überladenen,
marktschreierischen Auslage zu dem heutigen,
übersichtlich nach künstlerischen Gesetzen sinnvoll geordneten

Schaufenster.
Im Bereich der Wissenschaft sind es vor allem

zwei Frauen, die als schöpferische Gestalten weit
über die Grenzen ihres Vaterlandes hinaus Bedeutung

gewonnen haben: die Polin Mme. Curie
infolge ihrer bahnbrechenden Arbeiten auf dem
Gebiete der Radiumforschung und die Italienerin Maria

M o nte s s o ri, die einer neuen, auf der
Verbundenheit von Arzt und Pädagogen und freiwilliger

Disziplin beruhenden Erziehung die Wege
gewiesen hat.

Es ist hier ganz bewußt von der Erwähnung der
meisten in Literatur, Kunst und Wissenschaft zu
Ansehen gelangten Frauen Abstand genommen worden;

es sollte ja keineswegs der Beweis für die
weibliche Leistungsfähigkeit, sondern lediglich

für das Vorhandensein schöpferischer
Kräfte in der weiblichen Natur geführt werden. Die
bisherige Auswirkung dieser Kräfte ist freilich nur
als ein verheißungsvoller Anfang zu bewerten, der
die Möglichkeit offen läßt, daß sich der Genius eines
Goethe oder eines Beethoven auch in weiblicher
Gestalt einmal offenbaren könnte.

Luise Müller, Berlin.



Bom Genosst
Von Dr. jur. Klara Kaiser, Zürich.

In letzter Zeit sind an verschiedenen Orten der
Schweiz von Frauenverbänden zur gemeinsamen
Erreichung wirtschaftlicher Aufgaben wie Schaffung

von Wohngelegenheit, Errichtung von Wirtschaftsbetrieben

und dergl. Genossenschaften gegründet
worden, sodaß es sich wohl rechtfertigt, auf die
zugehörigen Rechtsformen einen kurzen Blick zu werfen.

Genossenschaft kann nur ein Personenverband sein,
welcher gemeinsame Zwecke des wirtschaftlichen
Verkehrs verfolgt. Die Statuten einer Genossenschaft
müssen schriftlich abgefaßt und von mindestens 7
Mitgliedern unterzeichnet sein. Der Eintrag im
Handelsregister ist unerläßlich. Er mutz am Sitze der
Genossenschaft erfolgen und begleitet sein von der
Einreichung der behördlich beglaubigten Statuten, in
welchen Namen und Wohnort der sieben Unterzeichner

erwähnt sind und folgende Punkte im Inhalt
berücksichtigt wurden: Der Name der Genossenschaft
mutz erwühnt sein; er darf nicht den Namen eines
lebenden Genossenschafters oder irgend einer Person
enthalten, kann aber im übrigen beliebig gewählt
werden. Der Sitz der Genossenschaft und allfälliger
Filialen mutz erwähnt sein, ferner der Zweck der
Vereinigung. Bezüglich der Mitglieder müssen die
Statuten enthalten die Bedingungen des Ein- und
Austritts, die Art und Größe der Beiträge, Berechnung

und Verteilung des Gewinnes, falls ein solcher
geplant ist. Schließlich müssen die Statuten sich
auslassen über die Organisation der Genossenschaft, ihre
Vorstandsbestellung, ihre Vertretung und
Zeichnungsberechtigung. Diese Statuten werden nicht nur
vollständig zum Handelsregistereintrag eingegeben,
sondern auch ganz oder teilweise im Handelsamtsblatt

veröffentlicht. Eine Abänderung der Statuten
kann nur durch sogen. Urabstimmung, d. h. Zustimmung

sämtlicher Genossenschafter vorgenommen
werden. Die abgeänderten Statuten müssen gleicherweise

wie die ursprünglichen publiziert werden.
Grundsätzlich können die Genossenschafter sich in

ihren Statuten eine eigene Gesetzgebung schaffen und
die ihnen passenden Bestimmungen über Organisation,

Mitgliederrechte, Aufgaben und Ziele beliebig
formulieren Für den Fall aber, daß sich die Statuten
garnicht oder nur teilweise oder ungenau über wichtige

Punkte äußern, sieht das Gesetz eine Regelung
vor, die die Rechtsfragen der Genossenschaft ordnet.
So kann z. B. durch die Statuten die Aufnahme
neuer Mitglieder ausgeschlossen oder an erschwerende

Bedingungen wie Empfehlung durch andere
Mitglieder und dergleichen geknüpft werden. Sofern
die Statuten aber nichts anderes bestimmen, genügt
zum Beitritt eine schriftliche Erklärung und können
zederzeit neue Mitglieder aufgenommen werden.
Nach dem Gesetz steht auch jedem Genossenschafter
jederzeit der Austritt frei. Der Gesetzgeber, der stets
eine allzu enge Bindung der persönlichen Freiheit
zu verhindern sucht, bestimmt auch, daß selbst die
Statuten ein Verbot des Austrittes oder einen
vertragsmäßigen Bericht auf Austritt rechtsgültig nicht
kennen können. Wenn die Statuten keinen Termin
nennen, kann der Austritt aus der Genossenschaft
nur am Schlüsse des Geschäftsjahres nach mindestens
vierwöchentlicher Kündigung stattfinden. Ein
Mitglied kann ausgeschlossen werden? gesetzliche Voraus-

setzung ist der diesbezügliche Antrag eines Genossenschafters

und das Vorliegen wichtiger Gründe, z. B.
offenbaren Zuwiderhandelns gegen die Interessen
der Gesellschaft. In den Statuten kann, was oft
übersehen wird, die persönliche Haftbarkeit der
einzelnen Genossenschafter für Verbindlichkeiten der
Genossenschaft ausgeschlossen und bestimmt werden,
daß dafür nur das Vermögeit der Genossenschaft
hafte. Damit diese Ausschließung der Haftbarkeit der
einzelnen Mitglieder gelte, mutz sie durch das
Handelsamtsblatt veröffentlicht worden sein. Nur dann
können die einzelnen Genossenschafter aus Eenosjen-
schaftsschulden, nicht belangt werden. Andernfalls
haften nämlich sämtliche Genossenschafter solidarisch
mit ihrem ganzen, auch privaten Vermögen! Diese
Haftbarkeit tritt in Funktion, nachdem Gläubiger
der Genossenschaft in ihrem Konkurse zu Verlust
gekommen sind. Unabänderlich umfaßt die Haftung
des Genossenschafters auch die vor seinem Eintritt
entstandenen Verbindlichkeiten der Genossenschaft.
Deshalb erkundige man sich vor dem Beitritt in eine
Genossenschaft nach deren Finanzlage! Ein rascher
Austritt aus einer finanziell in schlechte Lage
geratenen Genossenschaft nützt dem fliehenden Genossenschafter

wenig; denn das Gesetz schreibt mit nicht zu
umgehender Bestimmung vor (Art. 691 O.R.), daß
die Haftbarkeit für die vor seinem Ausscheiden
entstandenen Verpflichtungen fortdauert, sofern die
Genossenschaft innerhalb zweier Jahre seit der Eintragung

des Ausscheidens in das Handelsregister in
Konkurs gerät. Es braucht freilich nicht gleich das
Schlimmste, der Konkurs, über die Genossenschaft
hereinzubrechen. Für „gewöhnlich" gilt, daß die
persönliche Haftbarkeit der Mitglieder bis zwei Jahre
nach der im Handelsregister eingetragenen Auflösung

der Genossenschaft dauert. Uebrigens kann
natürlich auch der umgekehrte Fall eintreten, daß nämlich

nicht die Genossenschaft, sondern eines ihrer
Mitglieder in finanziell recht bedrängte Lage gerät.
Kann in solchem Falle der Genossenschafter seine
Anteilscheine oder noch anderes Vermögen der
Genossenschaft seinen Gläubigern zur Verfügung
stellen? Hierzu äußert sich der Gesetzgeber in dem Sinne.

daß die Priuatgläubiger eines Genossenschafters
nicht befugt sind, die zum Eclellschaftsoermögen
gehörenden Sachen (Möbel, Häuser), Forderungen
oder Rechte zum Behufe ihrer Befriedigung oder
Sicherstellung in Anspruch zu nehme«. Gegenstand
ihrer Beschlagnahme oder Betreibung kann für sie

nur dasjenige sein, was der Genossenschafter selbst
an Zinsen, Dividenden oder Anteilen im Liguida-
tionsfalle zu fordern berechtigt ist. (Art. 694 OR.)
Bekanntlich geht die Liquidation einer Genossenschaft

aber so vor sich, daß durch öffentlichen Ausruf
(Handelsamtsblatt) die Schulden der Genossenschaft
festgestellt werden und nach Tilgung der Schulden,
sofern nicht statutarische Bestimmungen anderes
ausdrücklich bestimmen, das Vermögen der aufgelösten
Genossenschaft unter die zur Zeit der Auflösung
vorhandenen bezw. die während des letzten Jahres
ausgeschiedenen Genossenschafter nach Köpfen verteilt
wird. Diese Verteilung darf aber aus Rllcfficht auf
die Gläubiger der Genossenschaft nicht früher als 6
Monate seit der obenerwähnten öffentlichen Eläu-
bigeraufforderung erfolgen.

tig geflochtenen Hut und garniert ihn zu Hause
mit Band und Masche, näht das Schweiß-

band ein; aber der letzte Stempel wird dem
Hut in der Fabrik aufgedrückt; die Weißnäherin

näht die zugeschnittene Wäsche zusammen,
aber eine andere Heimarbeiterin findet ihren
Verdienst darin, die Vändchen in die fertig
genähten Stücke einzuziehen. Die Keimarbeit
ist auch gleichsam ein Ventil für die Fabrikarbeit,

welches dieser ermöglicht, sich leicht
beweglich den Schwankungen der Konjunktur
anzupassen, ohne im Fabrikbetrieb wesentliche
Veränderungen eintreten zu lassen; wenn das
Geschäft gut geht, wird ein Teil der Arbeit
ausgegeben, geht es schlechter, so wird in erster
Linie der Fabrikbetrieb aufrecht erkalten,
während die Heimarbeiterin keine Arbeit
erhält.

Ferner; die Heimarbeit gewährt vielen
Mindererwerbsfähigen aller Art eine wenn
auch reduzierte Verdienstmöglichkeit. Gerade
weil der Produzent nicht ausschließlich auf die
Heimarbeit angewiesen ist. kann er es sicb
leisten, einen Teil seiner Arbeit durch langsame,
weniger leistungsfähige Kräfte erledigen zu
lassen. Durch die Arbeit zu Hause, wo sie die
Schnelligkeit ihren reduzierten Kräften anpassen

können, ist es solchen vermindert Arbeitsfähigen

möglich, einen wenn auch bescheidenen
Platz im Produktionsprozeß auszufüllen. Wir
haben in der Schweiz nach Aussage von Herrn
Graf, Adjunkt des Zürcher Jugendamtes,
etliche Zehntausende von Blinden, Sehschwachen.

Stummen und Tauben. Verkrüppelten
oder anderswie minder Erwerbsfähigen; zu
diesen kommen die ungezählten Greise und
Greisinnen, die wohl noch eine Arbeit leisten
können, aber nicht mehr voll leistungsfähig
sind. Für sehr viele von diesen vom Schicksal
Benachteiligten bildet die Heimarbeit ein
Unterschlupf. Das geht aus den verschiedensten
Uebersichten der Heimarbeits-Enquöte
überzeugend hervor. Immer wieder treffen wir
Fälle, wo wir, durch einen besonders kleinen
Stundenverdienst aufgeschreckt, die Verhältnisse

prüfen und erfahren, daß die betreffende
Arbeiterin infolge von Alter, von Gicht, von
schwachen Nerven etc. verhindert sei, einen
vollen Arbeitsertrag zu erreichen. Aber sie sind
froh, durch die Heimarbeit wenigstens diese
verringerte Einnahme verdienen zu können.

Die Heimarbeit bedeutet auch nicht schlechte

Wohnungsverhältnisse und schlechte Ernährung,

man ist versucht, zu sagen, das Gegenteil.

In allen Kantonen, in welchen die
Erhebungen gemacht wurden, betonen die
Erhebungsbeamtinnen, wie erfreulich sie von den
meist sauberen und freundlichen Wohnungen
berührt wurden; die beigefügten Bemerkungen

über die hauptsächlich verbrauchten
Lebensmittel lassen erkennen, daß sich die
Lebenshaltung gegenüber früher gehoben hat;
selten findet man, ich glaube nie, dreimal im
Tag Kaffee und Kartoffeln, eine Speisefolge,
die vor noch nicht allzulanger Zeit in vielen
Arbeiter- und Heimarbeiterfamilien die
gewöhnliche war.

Zusammenfassend ließe sich vielleicht sagen;
die Heimarbeit in der Schweiz ist
nicht, wie das früher vielfach
angenommen wurde, die Ursache der
Not, sondern sie ist das Mittel,
das viele Schweizerfamilien vor
dem Versinken in der Not
bewahrt.

In einem nächsten Artikel will ich versuchen,

die positive Seite dieses Mittels zu
skizzieren, nachdem ich mich für heute damit
begnügt habe, seine negative Seite zu zeigen.

R. K.-F.

Mit Professor Dr. Marie Daiber,
deren Tod wir in unserer letzten Nummer gemeldet
haben, hat die Universität Zürich, namentlich das
zoologische Institut einen schweren Verlust erlitten.
Sie war eine geborene Wiirttembergerin; 1868 zu

Martha Karlweis: Eine Frau reist
durch Amerika.

à A. Den modernen Europäer fasziniert das
Problem Amerika in unerhörter Weise. Er spürt von
dorther Antrieb und Lockung, in gleicher Stärke aber
auch drängende Gefahr. Für M. Karlweis, die mit
ihrem Gatten Jakob Wassermann durch Amerika
gereist ist, stellt sich die Frage Amerika in erster Linie
als das Problem der amerikanischen Frau.
Es ist ein alter Satz, der die Frauen zu den
Hauptträgerinnen aller Kultur, somit auch zu den Haupt-
verantwortlichen aller Unkultur gestempelt hat. An
M. Karlweis Reisebuch scheint er sich zu bestätigen;
denn in der Tat vermögen ihre sieben Frauen -

Porträts, die mit großer psychologischer Schärfe
gesehen und fast durchgehend mit dichterischer Kraft
gestaltet sind, durchaus ein Bild amerikanischer Kultur

zu übermitteln. Aus dem Einmaligen der einzelnen

Erscheinung weisen diese Bilder zum Typischen
hinaus. Eher noch mag sich das Typische in ihnen
zur Einmaligkeit verdichtet haben. Denn in einem
allerletzten Sinne wirken die meisten dieser
Frauengestalten doch irgendwie abstrakt, um nicht zu sagen
konstruiert, womit man ihrem unbestreitbaren
Wahrheitsgehalte Unrecht tun würde.

Wie Amerika das Land der größten Gegensätze
sein soll, so finden sich auch unter M. Karlweis'
Frauenköpfen die denkbar größten Verschiedenheiten.
Noch immer, wie in den Tagen der „Mayflower",
gibt es auch heute die kräftige Gestalt der Pionierin,
die den harten Kampf mit dem harten Boden und
den Naturgewalten unerschrocken aus sich nimmt. Daß
sie es allein ohne den männlichen Gefährten tut oder
tun muß, ist über den besondern Fall hinaus ein
Anklang an eine heute brennende Frauenfrage.

Eßlingen bei Stuttgart geboren, absolvierte sie das
Katharinenstift und Seminar in Stuttgart, erwarb
dort 1899 das Lehrerinnenpatent und wandte sich
dann dem Studium der Naturwissenschaften in Zürich

zu, das dann später ihre zweite Heimat wurde.
1993 erwarb sie mit Zoologie als Hauptfach das
Diplom für das höhere Lehramt und 1994 promovierte
sie zum Dr. phil. Schon im gleichen Jahre erhielt sie
eine Assistentenstelle an zoologisch-vergleichend
anatomischen Institut und 1999 wurde sie zum Pro-
fektor des Instituts ernannt. 1913 habilitierte sie
sich als Privatdozentin für vergleichende Anatomie
und Zoologie.

Neben ausgedehnter wissenschaftlicher Petätigung
liegt das größte Verdienst von Marie Daiber in
ihrer Arbeit am Zoologischen Institut, wo sie mit
aller Selbstlosigkeit und Aufopferung viele Schüler
in die Technik und wissenschaftliche Methodik der
zoologischen Laboratoriumsforschung eingeführt hat.
Die Verfasser der zahlreichen Dissertationen, die in
den letzten zwanzig Jahren aus dem Institut

hervorgingen, haben ihr alle herzlichen und aufrichtigen
Dank abgestattet; sie waren aber auch sehr verpflichtet,

weil Marie Daiber es war, die ihnen über die
vielen Klippen der technischen Arbeit hinweggeholfen

hat.

„Die Aufgaben, die Marie Daiber übernommen
hatte", schreibt die „Neue Zürcher Zeitung" in
einem ungemein anerkennenden Nachruf, „waren groß
und verantwortungsvoll: trotzdem blieb sie immer
die bescheidene, schlichte und einfache Kollegin und
Lehrerin, obwohl nur hervorragende wissenschaftliche
Tüchtigkeit und Begabung diesen Verpflichtungen in
so vortrefflicher Weise nachkommen konnten, wie sie
es getan hat. Ihr natürliches und durchaus offenes
Wesen, verbunden mit dem gründlichen und eminenten

Wissen, vereint mit einem klugen und vorsichtigen

Urteil, konnte nur herzliche Sympathie und
größte Hochachtung wecken. Diejenigen, die durch
viele Jahre mit ihr in gemeinsamer Arbeit verbunden

waren, werden dieser selbstlosen, hervorragenden
Frau unwandelbares, treues Gedenken bewahren"!

Importierte Ideen?
Es hat sich eine Gruppe von Genfer Schullehrern

entschieden gegen den Krieg und gegen jede Form
des Militarismus, sogar gegen den Militarismus
des eigenen Landes gestellt. Dies ist das große
Verbrechen, dessen sie beschuldigt werden; denn hätten
sie sich gegen den Militarismus im allgemeinen oder
sogar gegen den Militarismus eines anderen Landes

erklärt, so würde in unserem Lande wohl
niemand sie tadeln. Doch den eigenen Militarismus
antasten, gilt in jedem Lande als Verbrechen und
sogar in unserem Frauenblatt — ich muß es
bedauern — wird das mutige Verhalten der Genfer
Lehrer als Ausdruck „importierter Ideen" — geradeaus

gesagt als bolschewistische Propaganda — „denen

in unserm Staatswesen die innere Berechtigung
fehlt", bezeichnet. Also immer derselbe patriotische
Dünkel, immer dasselbe pharisäische Verhalten, dem
der Weltkrieg in unserem Lande einen neuen
Aufschwung gegeben hat. Und wie sonderbar klingt dieser

Satz in einem Lande, wo sich vier verschiedene
Rassen mit ebenso viel verschiedenen Kulturen und
Sprachen nach jahrhundertlangem religiösem und
politischem Kampf geeinigt und sich eine gemeinsame

Verfassung gegeben haben, welche die Erledigung

aller Zwistigkeiten durch blutige Mittel
ausschließt und den Weg der Solidarität und des
Schiedsgerichtes weist. Insofern ist die Stellungnahme

der Genfer Schullehrer nur die folgerichtige
Fortsetzung unserer alten Bundesverfassung — sie

ist, diese tapfere Tat eines seiner Pflicht als Lenker
der Jugend sich bewußten Menschen, viel mehr noch
die folgerichtige Tat der Nachkommen eines Niklaus
von der Flüe, eines Arnold Winkelried, eines Land-
ammanns Wengi. Nur der Kreis hat sich erweitert,
mit dem wir heute zu tun haben, der Kreis, der vom
Individuum und der Familie, durch den
Volksstamm, das Gebiet, die Provinz, das Vaterland, zur
Erdengemeinschaft führt. Jeder dieser Kreise hat
sich durch die Jahrhunderte, unter vielen Kämpfen,
durch das Vorangehen und Drängen einiger
Ausgeklärten gebildet. Das Leben schreitet unaufhaltsam
weiter, trotz derjenigen, die im Staat etwas Fertiges,

Unveränderliches, Unantastbares sehen. D;r
Staat, das starre Gebilde, das so schwer zur Bewegung,

zur Erneuerung gebracht werden kann, wird
nicht immer ein Hindernis auf dem Weg des menschlichen

Fortschrittes bleiben können. Unsere Verfassung

bedarf der Revision, da durch sie weder das
christliche Gewissen noch die Freiheit eines Teiles
des Volkes — der Frau — zu ihrem Recht kommen.
Wir Schweizer sind ja viel zu sehr im Glauben —
im Wahn! — verankert, daß wir mit unserer
vielgerühmten Eidgenossenschaft und Demokratie nun
alles erreicht haben, und uns ruhig über die
Anderen erheben können, als die Besseren, die
Vorgerückteren. Und doch sind wir vielleicht noch nicht
einmal soweit gegangen als die drei Tapferen auf dem
Riitli!

Wenn vielleicht alle Kulturländer uns einmal
das Beispiel gegeben haben werden eines gerechten
Einsehens der gesamten Werte des Menschenge-

Es gibt — von M. Karlweis fein, wie mit Silberstift
gezeichnet, — das reiche junge Mädchen, das aus

der konventionellen Wohltätigkeit der upper ten heraus

den Mut zu einem werktätigen Leben im Dienste
der Geringsten findet.

Es gibt „das Luxusherz", das in ererbter und
anerzogener Selbstvergottung wie ein Vampyr das
Leben der Andern einsaugt und vernichtet. Und in
Hollywood sind 17 999 lächelnde Puppengesichter, die
im Lichte der Filmscheinwerfer unter Puder und
Schminke wie weiße Motten verflattern und wie
Treibhausblüten in einem Tage verblühen.

Doch der Gegensätze sind ungezählte: im imitierten
Firenze, dem Coffee-shop, über welchem der

blaugemalte Himmel Italiens gespannt ist, sitzt die
gutmütige Besitzerin, die von Reinhardt und „Mirakel-
Aufführungen schwärmt und sich in ihrer Rolle als
Vermittlerin (beinahe ist man versucht zu sagen:
Verkäuferin!) echt europäischer Kultur sonnt. Im
verrufenen Nachtbar tanzt eine junge Negerin so

zarte Tänze, daß M. Karlweis von ihr als der
„Tanzenden Seele" träumen muß.

Die amerikanische Landschaft, die Wildnis, die
Riesenstadt, der Luxus, das Elend, Puritanertum
und Laster, die amerikanische Atmosphäre in hinreißender

Wirklichkeit um diese Frauen, findet in ihnen
ihre Verkörperung und Deutung.

Eine Leseprobe mag hier folgen: z
Es kann nicht deutlich genug gesagt werden: in

Amerika ist alles anders. Ich bin außerstande, auch

nur zu untersuchen, warum das so ist. Ich kann es

nur feststellen. Vom Dinner, das mit Wassermelone
anfängt, statt schlimmstenfalls — damit zu enden, bis
zu jenem Zustand, den die Menschen aller Länder
und aller Zungen Glück nennen und ersehnen, hat
jeder Begriff nur eine täuschende Fassade mit dem

schlechtes, — dann wird unser Land unter dem Druck
einer besseren öffentlichen Meinung vielleicht seine
Verfassung in dem Sinn revidieren, daß es nicht ein
Hemmnis bildet in seiner kulturellen Entwicklung.

Und dann wird die Erklärung der Genfer Lehrer
gewürdigt und gerühmt werden als geschichtlicher
Moment der Friedensbewegung, als entscheidender
Schritt der Friedensarbeiter zur Errichtung einer
menschenwürdigen Gesellschaft. Dann wird die Idee,
die nicht importiert werden kann, denn sie ruht
oder wirkt in jedem von uns, ihren Sieg feiern,
dank der Tapferen, die weder die allgemeine
Ungunst noch politische Verfolgungen scheuen, wenn es
heißt, seinem Gewissen treu zu bleiben.

Marguerite Eobat.

Die internationalen sozialen
14 Tage in Paris.

Paris, den 11. Juil 1928.

Anschließend an den Wohnungs- und Städtebaukongreß

tagte in Paris, vom 5. bis 7. Juli, der Kongreß

für öffentliche und private Wohlfahrtspflege.
Wohltätigkeit ausüben, in frühern Zeiten ein

Vorrecht einzelner Reicher, wurde mit der fortschreitenden

Industrialisierung und dem ins Große
anwachsenden Elend der Massen immer mehr das Werk
bedeutender organisierter Gruppen. Auch der
Begriff der Wohlfahrtspflege an und für sich bekam
einen neuen Inhalt. Er bedeutet nicht mehr allein
„heilen" der geschlagenen Wunden, sondern, was
viel mehr wert ist, „verhüten" derselben. Vor dem
Kriege war der nationale und internationale Är-

unsrigen gemein. Wer dies nicht festhält, stolpert
überheblich von Mißverständnis zu Mißverständnis
und fällt am Ende in die Grube albernster Ungerechtigkeit.

Wer weiß, was der erzählt, wenn er durch
Zufall in „Firenze" zu Mittag gegessen hat.
Wahrscheinlich ist ihm der Bissen im Halse stecken geblieben.

Denn an der Tür umgekehrt ist er ganz sicher
nicht. Das kann man nicht. Man will doch sehen oder
gesehen haben, wie das geht. Wie weit das
Unausdenkbare getrieben worden ist. Und wohin es führt.
Aber es führt nicht weiter, als daß du zwar nicht
besser, aber etwas billiger als anderswo — nach
unsern Begriffen noch immer rasend teuer — und
freundlich von Negermädchen bedient dein Luncheon
bekommst, unh daß die Besitzerin, die Erfinderin des
Ganzen, sehr reich dabei wird und — jetzt kommt das
Wichtige, das schwer Faßbare, das „Andere" — eine
Fülle von Glück daraus gewinnt. Ein Glück, das ihr
ganzes hübsches Gesicht mit Hellem Schimmer
überzieht, aus ihren gescheiten und guten Augen, aus
jeder Bewegung ihres kleinen festen, rundlichen Körpers

springt — ein Glück, das aus vollem Herzen mit
gesunden Zähnen lacht, bis zu Tränen lacht, mit aller
Kraft einer wohlgestellten, derben, etwa fünfzigjährigen

Frau, die es vorwärtsbringt im Leben und eine
Idee gehabt, eine Tat vollbracht hat, die sie für groß
und glttckspendend hält und halten darf. Ich glaube,
sie ist die vergnügteste Person in ganz Newyork. So
wenigstens erschien sie mir, als ich sie während eines
privaten Kammerkonzerts im Musiksaale des Plaza-
Hotels kennenlernte. Sie gewann sofort mein ganzes
Herz bloß durch die Art, wie sie dasaß und ihr lustiges

Gespräch mit kleinen Kaskaden von herzlichem
Gelächter unterbrach. Man machte mich mit ihr
bekannt, sie fragte, ob ich Max Reinhardt kenne. Dabei
wurde leider ihr angenehmes Gesicht ganz ernst, ich

beitseifer auf diesem Gebiete in großem Aufschwünge
begriffen, und man hoffte 1915 in London eine

Zusammenkunft aller Mitwirkenden, als gewaltige
Demonstration „internationaler Arbeit zur Verhütung

der sozialen Schäden" einberufen zu können.
Das Völkermorden kam dazwischen und verstümmelte
die meisten internationlen Vereinigungen. Heute
nähern wir uns langsam wieder dem damaligen
Zustand. M. van Overbergh, belgischer
Senator, entwarf in seinem Rapport ein Bild des
Feldzuges, den gegenwärtig Private und
Regierungen gegen d ite Entstehung des
Elendes führen. Verhütung von Krankheit und
deren Folgen liegt im Ziele der öffentlichen
Hygiene und Gesetzgebung (Regelung der Arbeitszeit;
Nahrungsmittelgesetzgebung; Trinkwasserkontrollc
etc.), der Abstinenz- und Mäßigkeitsvereine, der
Verbände für gesundes Wohnungswesen, der Schule
und Erziehung (Schularzt, Belehrung,
Haushaltungsschule), der Versicherungsgesellschaften. In
Belgien schafft die Rotkreuzvereinigung in vorbildlicher

Weise mit den privaten Gesellschaften zusammen

und veranstaltet jedes Jahr einen „Monat der
Eesundheitslehre für Arbeiter". Da werden die
Leute durch Vorträge und Ausstellungen systematisch

über die Bedeutung der Sauberkeit, über
Kinderpflege. Schutz vor Ansteckung aufgeklärt. Gegen
die Arbeitslosigkeit kämpfen die Stellen für
Berufslehre und Plazierung, die Versicherungen gegen
unverschuldete Arbeitslosigkeit. Das Bureau
International de Travail in Genf macht es sich zur
Aufgabe, den Arbeitsmarkt zu studieren und Vorschläge
zur Verbesserung der Lage der Arbeiter zu schaffen.
Eine weitere Reihe von Vereinigungen betätigt sich

zum Wohle der Kinder und Anormalen. Der dritte
Kongreßbericht wird davon erzählen.

Unter den speziellen Fragen nahm die Behandlung
des Kapitels Fürsorge fiirdas Alter

beeilte mich darum, auf etwas anderes zu kommen.
Allein sie verweilte noch bei jenem ernsthaften
Gedanken und sagte: „Reinhardt und dem Mirakel
verdanke ich viel."

Ich wußte damals noch nicht, was es mit dem
Mirakel und den Reisen nach Spanien und Sizilien
auf sich habe. Im Lauf des Abends erfuhr ich, daß sie
einen bedeutenden Kaffee- und Teehandel betreibe.
Irgend jemand sagte mir, sie sei reich geworden mit
kleinen Coffeehops, in denen man, wie in Drogerien
und Apotheken, lunchen könne. Von Firenze redete
damals niemand. Nun sollte ich doch schon endlich
sagen, was Firenze ist, aber ich —

Ich fürchte das Mißverständnis. Beschreibe ich es
so, wie es eben ist, dann wird es schauderhaft. Im
Faubourg St. Honors, auf der Mariahilfer Straße
oder am Potsdamer Platz wäre es auch schauderhaft.
In Newyork nicht. Denn dort gehört dazu das
Entzücken von tausend und abertausend Besucherinnen (es
find wohl meistens Frauen), das kindliche Vergnügen,

mit dem sie umherschauen und mit kleinen
Vogelschreien alles bestaunen: den angemalten
kobaltblauen Himmel des zweistöckigen Gewölbes, die
gemauerten Kulissen (praktikabel, wie es in alten
Bühnenvorschriften heißt), die auf einer Seite alte flo-
rentinische Wohnhäuser, auf der anderen den Hof
eines Palastes und auf der Eintrittsseite die Loggia
bei Lanzi vorstellen, verkleinert natürlich, sozusagen
Kaffeehaus-Ausgabe. Die Mitte der Tiefenwand
nimmt eine gleichfalls praktikable Stiege ein, über
deren stilvoll, aber nur scheinbar zerfallende Stufen
man den oberen Stock, die Fenster und Balköne
erreicht, in denen ebenso wie unten um den romantischen

Ziehbrunnen (viel Schmiedeeisen) hübsche
Tische aufgestellt sind. Diese Tische sind aber weder
mittelalterlich noch florentinisch, sondern genau so



den breitesten Raum ein. Dr. Polligkeit aus
Frankfurt orientierte über die Not der alten
Leute, die besonders in Ländern mit entwerteter
Währung groß ist. Auch hier geht Vorsorge über
Fürsorge. Die meisten Länder haben die Altersversicherung

für gewisse Bevölkerungsklassen obligatorisch

erklärt. Es wäre nun nur zu wünschen, daß
diese Wohltat auf alle ausgedehnt würde. Und zwar
sprach stch der Kongreß in seiner Mehrheit gegen
eine beitragslose Rentenunterftützung aus, mit der
Begründung, daß diese den Sparsinn untergrabe und
empfahl die allgemeine Sozialversicherung mit
jährlichen Einzahlungen, die den Kräften des Einzelnen
angepaßt wären.

Die Not der Alten ist aber nicht nur eine
materielle, sie ist auch eine seelische. Wem Arbeit das
Ziel seines Lebens war, den muß das Gefühl seines
plötzlichen Unnützseins im Alter plagen. Da gibt
es wohl nur eine Hülfe, nämlich die, daß junge Leute

zu den Alten auf Besuch gehen und sich erzählen
lassen von deren Lebensweisheit und ihnen beweisen,

daß sie noch viel zu wirken vermögen mit ihrem
Wort, wenn auch die Kräfte zur körperlichen
Anstrengung nicht mehr ausreichen.

Am Montag den 9. Juli, zu Beginn der zweiten
Konferenzwoche, wurden gleich zwei neue
Kongresse eröffnet, der eine betreffend Kinderwohlfahrt,

der andere für
Sozialarbeit.

Die Woche ist überhaupt mit Konferenzen, Besuchen

von Ausstellungen u. wohltätigen Einrichtungen
so sehr angefüllt, daß man bereut, sich nicht dreitci-
ien zu können, um überall zugleich zu sein.

Nach einer allgemeinen Definition der sozialen
Arbeit und einer interessanten Ausführung über
ihre internationale Bedeutung sprach am Dienstag
Miß Macadam (London) über die Schulen
für soziale Ausbildung. Der Begriff
soziale Arbeit faßt in sich alle Bestrebungen die zur
Wohlfahrt der Allgemeinheit, als Versuch zur
Wiedergutmachung der im wirtschaftlichen Kampf
entstandenen Schädigungen, dienen. Die Schule bereitet

also zur Betätigung auf folgenden Gebieten vor:
Familien- und Kinderfürsorge,
Polizeifürsorge, Wohnung sinjpektion,
soziale Psychiatrie und hygienische Fürsorge,
Arbeiterfragen und soziale Erhebung, Unter stiit-
zungswesen:, Verwaltung,
Bibliothekswesen, Leitung von An st alten etc.
Es bestehen heute 109 solcher Schulen: an der Spitze
der Bewegung steht Deutschland mit 36. In der
Schweiz Haben wir drei derartige Institutionen,
in Genf, Zürich und Luzern. (Die letztere ist speziell
für katholische Schülerinnen.)

Die Lehrpläne der Anstalten sind je nach den
Ländern ziemlich verschieden. In den kontinental
europäischen Staaten wird der Hygiene weit größere
Bedeutung geschenkt als in Großbritannien und den
Vereinigten Staaten. Die englischen und amerikanischen

Schulen neigen dazu, Fächer wie Geschichte,
Volkswirtschaftslehre und Philosophie als Grundlage

ihres Unterrichtes zu benützen. Die Schulen
haben dort auch meistens Universitätscharakter. Das
schließt aber die praktische Betätigung der Schüler
nicht aus. Im Gegenteil ist ihre theoretische
Stundenzahl geringer und sie haben also mehr Zeit, sich

in Anstalten, Bibliotheken und Verwaltungen zu
beschäftigen. In Deutschland und in der Schweiz werden

die Schüler nur zum Examen zugelassen, wenn
fie sich in der praktischen Arbeit bewährt haben.

Klar und packend behandelte hierauf Frau Dr.
Bäumer aus Berlin (Deputierte des Reichstags)

die Frage nach dem Anteil, den die ver
schiebenen Wissenschaften an der so
zialen Berufsbildung haben. Was soll
eine Sozialarbeiterin in erster Linie studieren? Me
dizin, Psychologie, Recht, Nationalökonomie — der
Schwindel könnte einem packen bei Aufzählung all
dieser Wissensgebiete. Zum Glück ist es aber nicht
die hohe Gelehrtheit, die die gute Sozialarbeiterin
ausmacht, sondern es gilt in erster Linie, ihr einen
gewissen begrenzten Kenntnisbestand zu übermitteln
und ihr dann zu zeigen, wie man im täglichen
Leben das Gelernte ummodelt und
anwendet, wie man mit einer guten Grundlage
andere Verhältnisse rasch und leicht erfaßt, die Theorie
zum Leben erweckt.

Ferner kommt es darauf an, der Schülerin zur
Bildung einer eigenen festen Gesinnung und
Lebensauffassung zu verhelfen und in ihr den Sinn für
Maß und Wertung zu wecken. Ihr Beruf bringt es

gedeckt wie bei den Upper Ten, nämlich ohne Tischtuch.

bloß Filetdeckchen in der Mitte und unter jedem
Teller, darunter die dunkelpolierte Platte. Insofern
ist für eine Art Kompromiß gesorgt, als Salz und
Pfeffer bei der geringsten Berührung aus italienischen

Keramikvögeln herausfließen, die unschuldig
heumstehen und wahrscheinlich an das Taubenfüt-
tern von San Marco in Venedig erinnern solten.
Die Filetdeckchen sind aus Papier, Teller, Tassen und
Aschenbecher werden wirklich aus Italien importiert.
Die bedienenden Negermädchen tragen die traumhafte

Andeutung eines italienischen Opernkostüms,
in der Loggia dei Lanzi unten sitzt das Fräulein,
das mit bezaubernder Freundlichkeit die Speisemarken

ausgibt. Ringsherum aus allen Fenstern blik-
ken die kleinen bunten Topfhiitchen lunchender
Amerikanerinnen, und über dem Ganzen wölbt sich kompakt

der hier und da leicht abgeschundene kobaltblaue
Himmel Italiens.

Das ist F i r e n ze!
Ich weiß nicht, wie die amerikanische Jugend

die Burschen und Mädchen auf den Universitäten
wie die arbeitenden jungen Amerikaner über Kirenze
denken. Es ist nicht ausgeschlossen, daß sie augenblicklich

viel zu heftig mit der gewaltsamen Entdeckung
des Eros beschäftigt sind, als daß sie sich um etwas
anderes bekümmern könnten, das steht auf ihren schönen,

harten, hellfarbigen, aber eigentümlich finsteren
Physiognomien ziemlich deutlich zu lesen. „Du sollst
lächeln!" so lautet die große amerikanische Forderung,
und so tief ist sie im Bewußtsein der Nation
verwurzelt, daß man nach einer fürchtbaren
Erdbebenkatastrophe auf der Trümmerstätte über der Tür
eines fliegenden Varbierladens folgende Inschrift
lesen konnte: „Wer lächelnd eintritt, wird umsonst
barbiert." Die amerikanische Jugend lächelt sehr viel:
aber es ist ein Lächeln wie Wasser, es färbt die
Mienen nicht. Darunter bleibt der finstere gewannte
Zug erotischer Erregung. Besonders scheint mir dies
für die Mädchen zu gelten, die hier im Lande, wo
alles anders ist, durchaus bewußt als Wollende und
Jägerinnen auftreten, während die Jünglinge häufig

^ einem Trupp verspielter Kinder gleichen./Diesen nun
mag es gleichgültig sein, wo sie den Hunger ihres
Magens stillen, und durchaus denkbar ist es, daß sie
im zerstreuten Aufblicken Firenze herrlich finden. Ja,
es ist nicht nur denkbar, sondern ganz gewiß. Denn
eben weil alle Firenze herrlich finden, darum ist es
nicht, was es bei uns wäre, nämlich schauderhaft,
sondern es ist ein Symbol und eine Quelle von kleinem
und großem Glück.

mit sich, daß sie nichts als Elend und Krankheit und
Mißstände zu Gesicht bekommt. Da muß sie zum
vornherein davor gewarnt werden, diese als das
Normale und Einzige auf Erden anzusehen. Sie soll
die Augen auch often halten für die gesunden Kräfte
des Volkslebens und das Krankhafte nicht
überschätzen.

Meine Ausführungen können nur ein kleines
Bild von der Reichhaltigkeit der Vorträge und
Diskussionen geben. Heute stehen die Probleme der
Sozialarbeit in der Industrie auf dem Programm,
Sitzungen welche von M. Albert Thomas, Genf,
präsidiert werden. Morgen kommen Sozialfürsorge auf
dem Lande und Auswanderungsfragen zur Sprache.

M. K.

Ausstellungstage in München.
(Schluß.)

Wir kommen weiter zu den Einzelgebieten:
P f l e g e d e s S ä u g l i n g s. des K l e i n -
kindes und des Schulkindes usw. Wie
ganz anders muten doch diese von erfahrenen
Frauenhänden zusammengestellten Säuglingsund

Kinderzimmer an als die von den Architekten

zusammengestellten Wohnräume, wo
zwar wohl da und dort ein Kinderbettchen zu
sehen ist, aber nach der Meinung des Architekten

offenbar damit auch das ganze Bedürfnis
der Kinderpflege gedeckt zu sein scheint.

Besondere Beachtung verdient eine von
Oberschwester Wörner ungemein sinnreich konstruierte

Wickelkommode, die alles, aber auch gar
alles zur Pflege eines Säuglings enthält, von
der Wäsche bis zum Badewännchen.

Weiter die Körper- und
Gesundheitspflege: Sicherung gegen Unfälle
durch Strom, Gas, Petrol, Benzin, Spiritus,
Schutz der Gesundheit, Hygiene des Mundes
und der Zähne, Leibesübungen im Haushalt,
Hygiene der Haushaltsarbeit, Hygienische
Frauenkleidung, Reinhalten der Wohnung,
Fußbodenreinigung usw. — alle diese Gebiete
haben ihre sehr eingehende Darstellung und
Behandlung gefunden. Kennen Sie schon, liebe

Leserin, das neue Universalreinigungsmit-
tel Tetrapol, das namentlich fettlösende
Eigenschaft hat und sowohl zur Fußboden- wie
Fleckenreinigung aller Art dient, weiter I n -

trasol zum Weichmachen des Wassers usw?
Die Chemie ist hier sehr an der Arbeit, dem

Haushalt neue gute Reinigungsmittel zu
schenken. Natürlich ist diese Abteilung auch
das Gebiet der Staubsauger und der Bohner,
der Vodenwachse usw. Hier habe ich einen sehr

finnreich konstruierten Späner gesehen, der

ganz leicht zu handhaben ist, das mühevolle
Knien und anstrengende Aufreiben erspart
und doch die Böden wunderschön, viel schöner
als von Hand, abzieht. Und dabei gar nicht
teuer. Auch das Einwichsen muß nicht mehr
von Hand und auf den Knien geschehen,
entweder wird der Boden mit flüssigem Wachs
bespritzt oder dieses wird auf den Einwachser
aufgetragen, der wie ein Besen an langem
Stil mühelos gehandhabt werden kann.

Und nun kommen wir in das große Gebiet
der Küchen- und der Wäschebehand-
lung. Man kann das alles ja nur streifen,
nur aufzählen, und doch verdiente jedes
einzelne seine besondere eingehende Behandlung
Mit welchem Interesse muß hier eine denkende
Hausfrau durchgehen. Auch hier wieder hat
man das deutliche Empfinden der Vermissen
schaftlichung. Wie systematisch sind z. V. die
Vorgänge beim Waschen dargestellt, jeder
Chemiker könnte damit zufrieden sein, man spürt,
daß unsere Chemikerinnen hier an der
Arbeit waren, nicht nur die alt überlieferte
Praxis. Und dann die wirklich prächtigen
Waschmaschinen, die in kurzer Zeit und ohne
jede Mühe waschen und in der gleichen
Maschine auch trocken schleudern. Siemens und
Schuckert haben hier ein sehr interessantes Modell

herausgebracht, die Protos-Turbowasch-
maschine. Mir einen einzelnen Haushalt sind
ja derartige Waschmaschinen zwar noch reichlich

teuer, aber warum sollen schließlich solche

Maschinen nicht einmal zum Hausinventar
gehören, wie der Waschkessel? ihre Anschaffung
Sache des Hausbesitzers sein? So daß vier und
fünf Familien an einer solchen Maschine
teilhaben?

Besondere Liebe und Sorgfalt ist dem Aufbau

der Küchen gewidmet worden. Hier ist
Dr. Erna Meyers Bereich. Es kann sich

nach ihrer Meinung nicht darum handeln,
einen allereinzigen Mustertyp herauszubilden,
es gibt nicht d i e Musterküche. Der Zweck der
Bearbeitung dieser Fragen muß vielmehr der
sein, eine gewisse Systematik aufzubauen,
gewisse unerläßliche Grundbedingungen heraus
zuarbeiten, die erfüllt sein müssen, damit eine
Küche ihren Zweck als arbeit- und -eitsvarende
Arbeitsstätte erfüllt. Denn die Verhältnisse
sind so mannigfaltig und die Bedürfnisse so

verschieden, daß nicht ein und derselbe Typ
überall nun seine Anwendung finden könnte.
Es haben sich auch bereits verschiedene Typen
von Küchen herauszubilden begonnen; da ist
die elektrische Küche, die Gasküche, die Stahlküche,

die Eschebacher Reformküche, die Guts
küche, die Wohnküche usw. Jede hat in ihrer
Art irgend einen Vorzug, einige allerdings
verstoßen immer noch gegen den Grundsatz,
alles staubdicht versorgen zu können. Veraleicht
man aber diese Musterküchen mit den Küchen
in den zu Beginn erwähnten 24 Wohnungen,
so ist auch hier fezustellen, um wie viel besser

und durchdachter diese von Frauen und aus der
Erfahrung geschaffenen Küchen sind als die
Küchen der Architekten, obwohl sie stch ja redlich

Mühe geben, den neuen Anforderungen
gerecht zu werden. Dr. E r n a M e y e r selbst
!hat zwei neue Küchentypen ausgestellt. Die
eine, der „Hexer", ist wohl die allerkleinste
bestehende Küche (für die alleinstehende Frau),
'die in einem großen verschließbaren Schranke
alles unterbringt, was man zur Zubereitung
her Mahlzeiten und einer kleinen Wirtschafts-
führung braucht: von der Herdstelle bis zur
Spüle, vom Vorrats- und Geschirrschrank bis
zum Vesenkasten — alles, aber auch wirklich
alles ist darin. Ein ganz vorzügliches Ding.
Die andere Küche ist ein Muster von einer
Wohnküche, für Siedelungen des bayrischen
Postpersonals im Auftrag der Oberpostdirektion

ausgearbeitet. Küche und Wohnstube sind
in unmittelbarer Verbindung, aber die Küche
ist durch eine großes, die ganze Breite
einnehmendes Fenster von der Stube getrennt, nur
die Türe fehlt, um der Mutter ein ungestörtes
Hin- und Hergehen zwischen Küche und Wohnraum

zu ermöglichen. Kllchendllnste werden
durch einen besondern DunstfaUg abgezogen,
alles ist nach dem Arbeitsgang geordnet,
griffbereit ist alles bei der Hand. Die Frau arbeitet

sitzend am Arbeitstisch vor ihrem großen
Glasfenster, durch das sie herrlich neben aller
Arbeit ihre Kinder beaufsichtigen kann, ohne
daß ihr diese beständig zwischen den Füßen
herumstolpern.

Unser Ziel aber muß die Elektrifizierung
der Küche sein. Bisher sind die

hohen Strompreise noch ein wesentliches
Hindernis für die Einführung der elektrischen Küche

gewesen, namentlich auch in Deutschland.
Und die Elektrizitätswerke wollen mit den
Preisen nicht herunter aus Furcht vor Verlusten.

Ein lehrreiches Beispiel für eine richtige
Preispolitik bildet hier die Koje des

Schweinfurter Elektrizitätswerkes. Schweinfurt

ist dazu übergegangen, den Strompreis
Mr Kraft und Licht auf 8 Pfg. pro Kilowattstunde

herunterzusetzen, allerdings unter
Zuschlag einer Grundgebühr Mr jeden Anschluß,
so daß der effektive durchschnittliche Strompreis

pro Kilowattstunde auf 14 Pfg. zu stehen
kommt. Ueberdies gibt das Schweinfurter
Elektrizitätswerk die für die Elektrifizierung
der Küche notwendigen Geräte zum halben
Selbstkostenpreis ab und hat dadurch ein wahres

Emporschnellen der elektrischen Koch- und
Warmwasseranschlüsse erreicht, so daß es durch
den vermehrten Stromverbrauch länaft auf
alle Kosten kommt. Ich habe dabei sehr an
unsere schweiz. Elektrizitätswerke mit ihren trotz
Unsern weißen Kohlen so hohen Stromvreisen
denken müssen: Wann s ie sich endlich zu einer
so weisen Strompreispolitik wohl bequemen
werden? Es wurmt uns Frauen doch immer
wieder, daß unser Strom zu billigeren Preisen
ins Ausland abgeführt wird, als wir ihn selbst
erhalten. Auch hier möchte man sagen: ^aus
frauenvereinigungen vor. Was sie alles erreichen

könnten, das zeigt der überall deutlich
spürbare Einfluß des großen deutschen
Reichsverbandes.

Und nun zum Schluß noch ein kurzer Blick
auf das schöne Plakat. Mann und Frau 5>and

in Hand! Die Frau trägt auf ihrer Hand das
Haus. Eine wunderschöne Symbolik! Mann
und Frau — fraulicher Geist und männliche
Tatkraft, hausfrauliche Erfahrung und männliche

Technik bauen zusammen das Haus. Und
es wird ein gutes Haus werden, ein Haus, in
dem nicht nur das Leibliche herrscht und alles
beherrscht, sondern wo auch dem Gellte sein
Recht wird. Und das ist das Wichtigste.

Unsere Frauenwerke:
Ferienhilse für Frauen.

Die Ferienhilfe der Zürcher Frauenzentrale
wirbt um Mittel, um dieses verdienstvolle

Werk fortführen und weiter ausdehnen zu können.
Auch wir unsererseits möchten das Werk herzlich
unsern Leserinnen empfehlen. Alle diejenigen, die
die Wohltat genießen dürfen, einmal im Jahre in
sonnigen Ferientagen auszuspannen und mit unserer
schönen Erde aufs neue zu verwachsen, die möchten
doch daran denken, daß noch Hunderte und Hunderte
von armen, geplagten Hausmüttern in der Frohn
einer ununterbrochenen Arbeit schmachten und wie
sie auch Sehnsucht und Durst nach Gottes freier schöner

Well, auch ein unendliches Bedürfnis nach Ruhe
und Sammlung haben. 250 Frauen konnten im letzten

Jahre Ferien vermittelt werden, aber wieviele
Hunderte in den großen Mietskasernen warten noch
umsonst auf ihre Ferienfreude? Allein eine tatkräftige

Mithilfe aller derjenigen Frauen, die eigenen
frohen Ferientagen entgegensehen dürfen, ermöglicht
ein Weiterführen und einen Ausbau des Werkes.
Jede kleineren und größeren Beiträge sind daher
unendlich willkommen und können einbezahlt werden
auf Postscheck 8/6199 oder im Sekretariat Talstr. 18,
Zürich.

Ein neues Heim für Frauen und Töchter in Chur.
Die Sektion Chur des schweizerischen

gemeinnützigen Frauen Vereins hat mit
Hilfe des Vereins der Freunde des jungen Mannes,
Sektion Chur, es gewagt und unternommen, ein
eigenes „Heim für Frauen und Töchter" zu gründen.
Früher war dasselbe in den Räumen des rhätischen
Volkshauses untergebrachte Dank der Tatkraft und
dem zielbewußten Vorgehen der Präsidenten und des
Vorstandes — die es verstanden, Freunde und Gönner

für das neue Werk zu finden, die es auch finanziell

unterstützen halfen — ist es ihnen gelungen,
ein schönes Haus zu erwerben. Dasselbe liegt schön

im Freien, ganz nahe von Bahn und Post an der
obern Bahnhofstratze—Ecke Fontanastraße Nr. 2, von

Von unserer

26. August bis 30. September 1928 in Bern.

Festschriften.
Bereits ist die erste Festschrift auf die Saffa

hin erschienen: Schweizerische Frauenarbeit des
allgem ebnen ovang. protestantischen
Missionsvereins für Japan und China:
„Daheim und Draußen".

Fräulein Mathilde Jäggi schildert in
warmherziger Weise die Entwicklung und Tätigkeit
unserer UtauenMissionsvereine, denen
ein so großer Anteil an der gesamten Missionsarbeit
zukommt. Helferwille und frauliches Mitgefühl trieb
die Frau auch hier, sich einzusetzen für leidende und
mißachtete Mitschwestern. Das Los der Mädchen in
Ost-Asien, vor allem in China, die sklavenhafte Stellung

der jungen Frau und Schwiegertochter, die
Nebenfrauen, das Los der Witwen, die Fußverkrüppe-
lung mit ihrer unmenschlichen Mißhandlung schon
der ganz kleinen Mädchen, um die Frau sklavisch an
das Haus zu binden, all das mußte feinfühligen
Frauenherzen tiefen Eindruck machen. Und erst wenn
ihnen klar wurde, daß die Stellung der Frau in den
ostasiatischen Ländern eng mit den religiösen Lehren
und Sitten zusammenhing: wie mußte da mancher
Frau und Tochter die Einsicht aufgehen, wie so ganz
anders, so viel leichter, freier und segensvoller doch
das Los der Frau ist, wenn in Familie und Volk
wahrer ächter Christensinn herrscht. „Hier ist nicht
Mann noch Wieio! Blitzartig wurde unter solchen
Erkenntnissen die tiefe und weittragende Bedeutung

des Evangeliums beleuchtet, der Trieb wachgerufen,

diese Segnungen auch hinauszutragen und sie

anvern mitzuteilen.
Ein großes Stück treuer, von tiefem religiösem

Geiste getragener Frauenarbeit liegt hier auf diesem

Gebiete. Wir empfehlen die warme Darstellung
der Beachtung unserer Frauen.

beiden Seiten also sehr leicht zu erreichen. Es eignet
sich vorzüglich als Absteigequartier für hier
durchreisende oder länger sich aufhaltende Frauen und
Töchter, möchte aber auch Schülerinnen, Lehr- und
Ladentöchtern ein freundliches Heim bieten. Chur
soll ja immer mehr Schul- und Fremdenstadt werden.

Möchten doch alle, denen es möglich ist, nun
dazu beitragen, daß auch dieses von Frauen
geschaffene Werk seine Bestimmung erfülle, wachse und
gedeihe.

Eine Freude.
Die Redaktion hatte kürzlich die große Freude,

dem Vorstand unserer „Genossenschaft Schweizer
Frauenblatt" eine schöne große Banknote mit folgendem

Schreiben übergeben zu dürfen:
„Geehrte Frau David!

Darf ich Ihnen für das Schweizer Frauenblatt
inliegende Hundertfranken-Note übergeben zu ganz
beliebiger Verwendung? Als ich nach mehrmonatlicher
Abwesenheit die aufgestapelten Exemplare Ihrer
Zeitung in konzentrierter Form durchsah, kam es mir
ebenfalls in konzentrierter Form zum Bewußtsein,
wie vortrefflich und anregend jene redigiert wird.
Sie erlauben mir gewiß, liebe Frau David, daß ich
meinen Dank und meine Anerkennung für ihre
Leistung in dieser bescheidenen Form in die Erscheinung
treten lasse.

Mit besten Grüßen Ihre ."

Vorstand und Redaktion haben natürlich der
lieben Spenderin für diese hochwillkommene Gabe und
für die liebe Art, mit der sie gegeben wurde, aufs
allerherzlichste gedankt. Es war uns eine ganz große
Freude. Die Redaktion hätte aber am liebsten diese
freundlichen Zeilen stille zu so manch anderer lieben
Erfahrung gelegt, die ihr schon zu Teil wurde. Aber
der Vorstand bestand darauf, daß das Schreiben
unverkürzt in unserm Blatte zum Abdruck komme, weil
er der Meinung und der Hoffnung ist, daß sich
vielleicht da und dort eine andere liebe Leserin, die ein
übriges Scherflein und Freude an unserm Blatte
hat, zu etwas ähnlichem bestimmen ließe. Wir könnten

das schöne Geld so wohl gebrauchen und eine solche

Spende als Dank und Anerkennung tut so wohl
und löst so viel neue Arbeitsfreudigkeit aus.

Der lieben Spenderin also nochmals und auch
öffentlich unsern allerherzlichsten Dank. Es war uns
wie gesagt eine ganz große Freude.

Dürfen wir wohl die Freude erleben, bald eine
zweite öffentliche Danksagung folgen zu lassen?

Vorstanb und Redaktion.

Zur Notiz an unsere Mitarbeiterinnen.
Wir bitte», während der nächsten drei Wochen

wegen Ferienabwesenheit der Redaktion dringende
Einsendungen sür den allgemeine» Teil des Frauenblattes

an Fräulein Elisabeth Zellweger,
Basel, Angensteinerftraße 16, richten zu wollen.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstraße 19. Telephon 2S13.

Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, Freu¬
denbergstraße 142. Telephon: Hottingen 2608.
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/vAlle/îH/àcà/îel'm Oanààerx

kür die Kantone: Luzern, ?ug, Sckwxz, Uri, Dn-
terwalden, kreiburg, Aargau und kessln

Làà/ià //o/W K. Luzern.
lür clie Ksntone: kern, 8olotkurn, VVallis

Vere/n/gte ^/lnà-i^eàtcktte/i à/n uncl 5/>/ez,
lVeu/e/àr. Z/, Le/n

protkos-ZekulH« sind erkâltlick
bel

<»«!»»'. âe E«.
ilarlttlîasse 42. » N « IR

'an^/chà"
seit mehr als 80 fahren
Speaalltät der«loàeríî

ansRoyr^
«Mausen2

lnverMchlich?.Wà'
zûZvîîz^Lo

Saffà
Slsnddecorolionen. kesponnungen

liefern

Hutmacher-Schalch > Seen
Lorraine 1 Spezislofserten verlangen

ltv5tllin verlcMIasMvt
Oegründet 1306 b. Xtklllllll'^ögll lel. Ckr. 35.88

kramgasse 6. VN IN IN
Orösstes Lernlscke» Verleikinstitut kür ?keaterkostüme
sowie wrackten aller ^rten. Liekerant des kleimst-

sckutztkester, kern.
Verkauk von eckten k«»»l,a»r»plt»«nl>»ul»sii.
Oewerdeausstellung Lern 1922, Uöckste àszelcknung.

I g» orr«n«n asw«n>
ar»ni»r»6«cn, s«cngo-

cllwllron, »cNin«r»
llllttvn um» »ntztln«tsi«o
R/unll»n «IN rasen liml
»IcNs.das «lnlscd eiwodt«

SIW/KI.II4
^ Dosa 2.SV, '/» Dose Ss-»

llr. kiAitlîialei'. lttlilllîàu
' Umgakisiidm 6>o»w«cssn6(F

Wllt'WllllMHMll'
Knaben uncl Msdcken von

6—IS Iskren iinclen gute, kurgemSüe Verptlegung
in sonnigster Lage in^rosa. Sckulunterrickt. Sonnen-

bâcler. Dkkene luberkulose streng ausgescklossen.

Prospekte clurck

und WLI. Hl«»!»»»»»»«»'.

Ui!a<Isr js«>sn ZUtsr» inâen

gute Verpflegung
„Sunnesck>", kleinen.

tools nouvelle ménagère
ZoueNV »ur Vsvsv

ssranyais. loutas la» brsnekos mânsgàrs».

rLrÏL»- oà. ^rlllllUNgsgelegenkeit ln

prîvsî-psnsîvn von 8okws8tor ttSrün
lei. 209 VîllS vergKLiM IS Letten

kleines gemütlickes Heim kür Damen u. junge IVIââcken.

ver ?ee von Weâerlânàck-Inàn
In clem ?u 6en kollâncltscken Kolonien gekörenclen tHeclerlâncllsck-IVestinàn, clem l.ancle àer

üppigsten Vegetation 6er IVelt, überwacken un6 leiten naturwissensckaktlick gekllclete lVlânner, wie unser
l.an6smann Dr. Karl Lernarcl von Denk, 6ie pklanTungen 6es keinen un6 kostbaren 1'ee-8trauckes. Unter
unenülicken lViüken uncl unaâkllgen Vorsicktsmassregeln wâklen 6iese lVlânner 6ie allergesünäesten lee-
pklân^cken aus, wotmen ikrer Einverleibung in sorgkSltlgst bearbeiteter Lrcie bei, orânen 6ie pkropkung an,
rickten 6ie notwenclige kewâsserung ein un6 nack 6akren un6 labren 6Ieser Karten Arbeit sin6 sie enüiick
so weit gekommen, clen küstlicken lee von Hle6erlän6isck-In6ien, eine 6er besten existieren6en leesorten,
xu erxeugen. Dieser?ee ist so vorxüglick, 6ass seine ?ro6uktion in 6en letzten 20 Satiren veMnitackt
wer6en konnte, ein pesultat, welcdes 6ie Steigerung cles Verdrauckes an6erer leesorten weit übertrilkt.

Der ?ee von blie6erlân6iscb-ln6ien ist unvergleicklick in Lezug auk seine „Blume", sein kein ab-
getöntes ^roma, 6urck seinen vorzüglicken Desckmsck un6 6urck 6as 1Vokldetin6en, welckes sein Qenuss
bervorrukt.

Der Direktor 6er westsckweizeriscken pamilienzeitsckrikt „ke iVkagazine" kam als erster auk 6en
(Ze6anken. 6Iesen ausgezeickneten lee zu importieren un6 ikn in 6er Sckweiz bekannt zu macken. kr
unternakm 6eswegen eine petse nack Uollsncl un6 stu6Ierte an Ort un6 Stelle 6as ausseror6entlick sckwlerige
un6 komplizierte leegesckâkt. Durck küblungnakme mit 6en kollSn6Iscken massgeben6en Stellen, welcken
6ie leepklsnzungen in blie6erlàn6isck-ln6ien unterstellt sin6, erreickte er, 6irekt mit 6en Plantagen in
Verdinclung zu kommen. Da6urck wur6e er in 6ie bage versetzt, seine Kunclsckakt mit einem lee von
ganz erstklassiger Dualität zu einem sekr desckei6enen preise zu versorgen.

Unterstützt von einem 6er ersten Amsterdamer .lee-Deguststeure' sind kolgende 2 leequalitâten
zusammengestellt worden:
Line erste Dualität, genannt: kiiederlSnciisck-lndien-l'ee, Narke „Magazine délicieux"
Line zweite Dualität, genannt: KIie6erlSn6isck»In6iea»?ee, Marke „Magazine excellent"

Line jede von diesen beiden l'eegualitSten ist aus 6 Sorten zusammengesetzt und jede davon
verkörpert eine der besten leemarken, welcke sick im Handel dekinclen. Hierüber geben wir eine vkkentlicke
krklârung in einer späteren Anzeige ad.

àsserorclentlick wicdtig kür lee-biedbader ist der Umstand, dass wir in der I-age sind, die peckt-
mSssigkelt unserer Dualitäten zu garantieren. Die erste Dualität des lee-Magazine, Marke »Magazine
délicieux' wird verkaukt zu

kr. 1.65 per 125 Orsmm
3.20 i/z pkund
6.20 I

Dieser lee „Marke Magazine délicieux" ist unvergleicklick und diejenigen die ikn einmal versucdt
daben, können keinen andern lee mekr trinken, öestellungen von 1 pkund oder einem ^/z pkund werden
kranko Porto und blacknabme geliekert. kür die kleineren öestellungen von nur 125 Orsmm sind wir leider
gezwungen, unsere Kunden mit der llâlkte des Portos 25 Cts., zu belasten.

Dle zweite Dualität des lee-Magazine, Marke „Magazine Excellent" wird verkaukt zu
kr. 135 per 125 Oramm

2.65 V- pkund
5.20 I

Lestellungen von I pkund und einem i/z pkund werden kranko Porto und klscknskme geUekert, kür
die kleineren öestellungen von nur 125 Oramm wird die llâlkte des Portos — 25 pp. angerechnet. Dieser
lee, Marke »Magazine excellent" besitzt einen ganz seltenen Oesckmack und ist die kreude von Vielen,
kür welcke der Oenuss ikres tSglicken lees der sckönste Moment des ganzen lages bildet.

Wicktige Mitteilung: Die Abonnenten und Leser des „Sckweizer krauendlatt" welcke den unten
dekindllcken Lestellzeddel denlltzen, geniessen eine Ermässigung von M/o auk die oben genannten preise

seslet.kse«eim ?u voli»u<-ispkeisem
Ic>> dMe Sie, mir xexen Keàsdme 2U seaüeo:

I2L <Zr»mm ì
ZZ0 „ > Kicdtp»»»eii6e» 6urcd»trelcliea
sc» „ 1

ldre» lees von Hie6erI!I>i6I»cli-In6iei>

» KSarlce „Küizeilae âèlicieux" zum preise voll ?rs. i.SS plus 2S Lts. Porto per l2S vremm, prs. 3.20 per >/s piullü W
krallko Ull6 krs. K.20 per l Ptun6 edziiZIicti à> Vorzuzsràtt -»
zum preise voo pr». l.ZS plus 25 Lt». Porto per I2S iZremm, prs. 2.KS per piullü
trsnko un6 prs. 5.20 per I piullü krsnlio sdzIixUcll S°/o Vorzuxsrsdett »

flllcdtpasseuüe» üurctistreictien)

IsclsmIskvb
mun^Isn

àrke „5t»xszine ezcellellt"

V«rNN»iae a«a 5iain« <eut I-»er»cl> -àldea)
Z

Strasse »rt
(Dieser Le»teIIze66e> 6erk niciit sls Orucicssclis vsrsciiickt verüen. Nr Xsllll sui eine >0 Lts. posticsrte

Zekiedt o6er »l» Zriek mit lg resp. 20 Lts. speüiert verâell ua6 muss sussclrllessllcli su die Xdresse

IlU lliätt/SUIKIU. Depot ZNrlcN rUNKlt a, Wlesellstrasse n, xericdtet seill.

6ie ricktiß zubereitet, às keisst mit 6er ricbtiß

bemessenen blenge Nasser autgesteüt un6 aus

kleinem keuer ricbtiß lange gekockt sin6.

kabrik von 5lagßis blabrungsmitteln in Kempttal

ilcilliiliî!

Inserieren Lie
im Schweizer
Frauenblatt
u. Lie veràen
LrkoìZ ksben î

VV^c^s-

»I«
vkollingàim kosenksllle

«vnidaci,
(rv,i»cken Ikun un6 ttlltsrfingen). prachtvoll erbökte i^ge sm
rechten Seeuker. Preun61i<hes kieim kllr Lrholungs- u. pklegebe-
60rftige» Diätkuren. Dâclsr. Zentralheizung. LorgkSItige pklege
un6 Aufsicht 6urch 6ipl. kîoìkreuz-pflegerin. Pensionspreis

Pr. ö.50 bis tV.—. ^ahresbetried. Deste Referenzen.
PKOSP5KI6 6urch Schwester «.

»NlftI
des Oemeinnützigen krauenverelns u. der kreun-

dinnen junger Màdcken
obere öaknkokstrssse ^ II îI lî kcke kontsnastr. Klo. 2

emptieklt sick
als angenekmer àkentkalt durckreisencier oder

sick länger kier autksltenden krauen und lückter.
öakn und postnâke, sckön im kreien gelegen.

vlc scvSaslen v»»» »«,» mvrcn «ver à

sn à c/es 77tllner- llNt/ Nâ«k nac^ âll/àn nook /ü'en/a/-c?r»'esaH?, /lâSS, INS llNt/ INS D^enva///s
^i/er/o/ren, //e/nnAen, an/à noc/t /ru/ic/en, >ìr/e/à<?t/en, unc/ /kâ/tt/ers/eA, sov/e ins L/mmeà/ unct Laanen/an«/, nack Zive/.
/Kirren, Uvnsen, (rr/nc/e/iva/t/ nno? /ung/rav/oà ins <?as/ern/o/, zum Oesc/nnensee, au/ c/en (remmi- simmen, len/r, Laanenmoser, Lrs/aa«/, ^aanen e/c.

Oratlskllkrer verlange inan dein» Verkel»r»durean der Lüt»cddergbakn ln Lern tOenkergasze ll), Karten «le» Berner OderlandeR à kr 4.—
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